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Im Januar 2012 hielten die 
beiden jungen Winzer 
und Berater Martin Gojer 
und Urban Plattner aus 
Südtirol beim Verein Ehe-
maliger Weinsberger ei-
nen beeindruckenden 
Vortrag über einen sanf-
ten, wundenarmen Reb-
schnitt. Die beiden Südti-
roler beraten diese 
Schnittmethode der 
friulanischen Agronomen 
Marco Simonit und Pier-
paolo Sirch in Südtirol, 
Österreich und neuer-
dings auch in Deutsch-
land. Hanns-Christoph 
Schiefer hat die zur Ver-
fügung gestellten Texte 
der Methode zusammen-
gefasst.

L ange Rebenstandzeiten 
und gesunde Reben sind 
die Voraussetzung für ei-

nen ökonomischen Weinbau 
und eine hohe Weinqualität. 
Der Rebstock hat keine Mög-
lichkeit größere Wunden, ins-
besondere bei Schnitten ins alte 
Holz, durch Kallusbildung zu 
verschließen. Pilzkrankheiten 
wie Esca und Eutypiose können 
durch große Wunden eindrin-
gen und zum Verstopfen der 
Leitbahnen führen. Oft sind die 
Schäden von außen nicht sicht-
bar, doch plötzlich stirbt der 
Rebstock mitten im Sommer 
ab. Bei Reben, die nie ins mehr-
jährige Holz zurückgeschnitten 
wurden, bleiben die Leitbahnen 
und Holzkörper jedoch ge-
sund. 

Die natürlichen 
Wuchseigenschaften

Bei der Beobachtung der 
Schnittprinzipien alter Wein-
bauern in Anlagen mit hohen 

Standzeiten haben „Simonit & 
Sirch – Preparatori d’uva“ ihre 
eigene Methode entwickelt. 
Die Erhaltung der physischen 
Struktur des Rebstocks garan-
tiert das Weiterbestehen der 
Gefäße, wodurch die Balance 
und somit auch die Qualität 
der Produktion positiv beein-
flusst wird. 

In der Natur kann sich der 
Weinstock bis zu einigen Me-
tern ausdehnen, da er ein akro-
tonisches Wachstumsmuster 
hat, welches den Austrieb dista-
ler, das heißt in Bezug auf den 
Triebansatz, am Stamm weiter 
entfernter Augen gegenüber 
den näherliegenden Augen be-
günstigt. Ohne Rebschnitt ent-
fernt sich der Wuchs rasch von 
der Basis des Stammes.  

Aus einer mehrjährigen 
Pflanze mit dem Verhalten ei-
ner Liane, wird die Rebe zu ei-
nem Busch von beschränktem 
Umfang, dessen Form und 
Raumgreifen vom Stockab-
stand, von der Bewirtschaftung 

und der Schnittmethode ab-
hängt. Diese geometrischen 
Vorgaben zwingen den Winzer 
jedes Jahr dazu, den größten 
Teil des nachwachsenden Hol-
zes zu entfernen. 

Im Falle des Rebstocks er-
folgt der Winterschnitt – ein 
technischer Verstümmelungs-
akt – jedes Jahr von Neuem. 
Die häufigen und systemati-
schen Anschnitte der Äste in 
der Nähe des Stammes und der 
Vegetationspunkte zwingen die 
Rebe, ihren Saftfluss ständig 
neu zu organisieren: Verlauf 
und Beanspruchung der Saft-
bahnen ändern sich von Jahr zu 
Jahr.

Gesund aussehen heißt 
nicht gesund sein

Der Rebstock ist einem Alte-
rungsprozess ausgesetzt. Diese 
Alterung kann normal, physio-
logisch und daher vom Lauf 
der Zeit diktiert sein. Er kann 
beschleunigt ablaufen, wenn 
über die Zeit auch externe Er-
eignisse eintreten, zum Beispiel 
irreversible pathogene Ent-
wicklung, besonders schwere 
Virosen, mehr oder weniger 
lange Stressperioden, physiolo-
gische Ineffizienz, unsachge-
mäßer Schnitt oder anderes 
mehr. 

Oft wird eine Rebe, die von 
außen betrachtet keine beson-
deren Symptome aufweist, als 
gesund bezeichnet. In Wahrheit 
vermittelt uns das äußere Er-
scheinungsbild der Pflanze nur 
teilweise eine Vorstellung ihres 
allgemeinen Gesundheitszu-
standes. Eine äußere Betrach-
tung des Holzes allein erlaubt 
beispielsweise keine Bewertung 
des gesamten Saftflusssystems. 

So sind etwa die drei Stöcke 
auf Bild 2 gleich alt, von dersel-
ben Sorte und vom selben 
Weinberg. Im Weinberg sichern 
sie guten Ertrag und, obwohl 
sie äußerlich eine andere Form 
aufweisen, sehen sie doch ähn-
lich aus, zeigen aber kein be-
sonderes Krankheitssymptom. 
Sobald man die Stämme der 
Länge nach durchschneidet, 
wird der unterschiedliche Ge-
sundheitszustand der drei Re-
ben offenkundig. Bei zwei die-
ser Reben (b und c) ist der ge-
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Bild 1: Alte und gesunde Rebstöcke liefern gute Qualität  Bild: Schiefer
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sunde Holzanteil, der für den 
Saftfluss zuständig ist, be-
trächtlich reduziert (Bild 3).

Diese Beobachtungen bestä-
tigen, was in der Literatur über 
die Hauptgründe dieser inne-
ren Schädigung diskutiert wird. 
Sie ist der Verletzung durch 
den Schnitt zuzuschreiben und 
die beeinträchtigt die Effizienz 
des saftführenden Systems. 
Wird ein Trieb entfernt, so wer-
den die Gefäße, die ihn speisen, 
nicht mehr gebraucht und ver-
trocknen in der Form eines Ko-
nus, der mitten im lebendigen 
Holz sitzt. Je größer die Schnit-
te ausfallen und je älter das 
Holz, auf dem geschnitten 
wird, umso rascher schreitet 
die Austrocknung in der Breite 
und die Tiefe der Pflanze fort. 

Kleinere Schnitte – 
weniger Austrocknung

Das Ausmaß der Austrocknung 
im Inneren und der entstehen-
de Konus stehen im direkten 
Zusammenhang zur Größe des 
Schnitts, der angebracht wur-
de. Werden im Laufe der Jahre 
mehrere Anschnitte gesetzt, re-
agiert der Stock ganz natürlich 
insofern, als Teile des Stammes 
veröden. Die Verletzungen 
konzentrieren sich auf den 
Kopf des Stammes und der Ver-
lauf der Saftbahnen ändert sich 
rasch aufgrund der Tatsache, 
dass die kegelförmig ausge-
trockneten Bereiche immer 
mehr Raum einnehmen. Somit 
fällt die Effizienz des Trans-
portsystems unter diesen Be-
dingungen geringer aus.

Um ein effizientes saftfüh-

rendes System zu erhalten, 
muss die Rebe in ihrem Inneren 
durchgehende Bahnen ausbil-
den können, die nicht durch 
Austrocknung bedroht sind. 
Daher kommt es darauf an, 
große Schnitte zu vermeiden 
und mit kleinen Schnitten auf 
jungem, ein- bis zweijährigem 
Holz zu arbeiten. Dieses lineare 
Wachstum ist typisch für die 
Buscherziehung, wo stets am 
oberen Teil der Äste, die die 
Zapfen tragen, geschnitten 
wird. 

Ein effizientes Saftflusssys-
tem zeigt sich äußerlich in der 
Ausgewogenheit des Stocks. 
Das Wachstums- und Ertrags-
verhalten eines Stocks mit in-
taktem Saftfluss ist einheitli-
cher als bei einer Rebe, deren 
Saftfluss gestört ist. Diese Ho-
mogenität zeigt sich beim Aus-
trieb, in der Fruchtbarkeit, den 
phänologischen Phasen, der 
Ausreife und Verholzung. Ge-
nau diese Ausgewogenheit des 
Stocks, und damit der Rebflä-
che als Ganzes, ist im Sinne ei-
ner stetigen Qualität im Ertrag 
gefragt.

Entstehung 
der Methode

Der richtige Ansatz beim Win-
terschnitt stellt die Erhaltung 
des physischen Aufbaus der 
Pflanze in den Mittelpunkt. In 
erster Linie muss es darum ge-
hen, durch den Schnitt so we-
nige Verletzungen wie möglich 
anzubringen. In zweiter Linie 
wird durch das Vermeiden gro-
ßer Schnitte und das aus-
schließliche Schneiden auf jun-

gen Trieben das Ziel der Redu-
zierung der Anschnittfläche 
und die Ausbildung von durch-
gängigen Saftbahnen erreicht.

Die klein dimensionierten 
Verletzungen, welche beson-
ders zulasten des ein- oder 
zweijährigen Holzes gehen, 
können durch Verwulstung 
wieder verschlossen werden. 
Das erreicht man leichter, wenn 
man einen „sauberen“ Schnitt 
setzt, der die Augen der an der 
Basis des ein- oder zweijähri-
gen Holzes gebildeten Krone 
belässt. Des Weiteren geht es 
um das Augenmerk auf und die 
Durchführung von Praktiken, 
welche das Eindringen von pa-
thogenen Pilzen in die Schnitt-
wunde verhindern und damit 
die Erhaltung der physischen 
Integrität des Holzes im Inne-
ren des Stammes begünstigen.

Der Schnitt: 
Schritt für Schritt

Den Schnitt hat Barbara Raifer 
vom Versuchszentrum Laim-
burg in Südtirol beschrieben. 
„Kern des Systems ist es, nur 
junges, ein- bis maximal zwei-
jähriges Holz zu entfernen und 
dabei den neu angeschnittenen 
Trieb immer an der Basis der 
Fruchtrute des Vorjahres zu be-
lassen, sodass die neue Frucht-
rute Anschluss an die bereits 
entwickelten Leitgefäße hat. 

Zugleich wird auch ein Ein-
augenzapfen angeschnitten, 
aber nicht auf derselben Seite 
wo die Fruchtrute ansetzt, son-
dern gegenüber der Fruchtrute, 
auf gleicher Höhe mit dieser 
(Bild 4). Um dies zu erreichen, 

ist ein „Aufbauschnitt“ erfor-
derlich. Weiter ist es wichtig, 
die Fruchtrute immer „entge-
gengesetzt“ zu binden: Ist sie 
auf der rechten Stammseite 
positioniert, so wird sie bogen-
förmig über dem alten Holz 
nach links gebunden und um-
gekehrt. 

Dadurch treiben die basalen 
Augen deutlich besser aus und 
es entwickeln sich neue Triebe 
unmittelbarer an der Basis der 
Fruchtrute. Allerdings können 
dadurch nicht alle Fruchtruten 
in die gleiche Richtung gebun-
den werden, zumindest nicht in 
den Aufbaujahren des Systems. 
In der Praxis stellt dies aber 
kein großes Problem dar. 

Geschnitten wird immer sehr 
„sauber“. Es sollen keine unnö-
tigen „Stumpfe“ der ein- oder 
zweijährigen Triebe erhalten 
bleiben. Also auch der im Vor-
jahr angeschnittene Zapfen 
wird im Folgejahr nachge-
schnitten, dadurch wird er im 
Laufe der weiteren Stockent-
wicklung überwallt und wächst 
schließlich ganz zu. 

Nur wenn kein basaler Trieb 
gut entwickelt ist, also weder 
aus dem Basisauge der Frucht-
rute noch aus dem Basisauge 
des Zapfens, so wird ein nächst 
höherer Jahrestrieb als Frucht-
rute angeschnitten. In diesem 
Falle wird der basale Trieb 
stumpf geschnitten, sodass die 
basalen Augen erhalten bleiben 
und im Folgejahr wieder der 
Rückschnitt auf diese neuen 
Triebe an der Basis möglich 
wird. In diesem Falle wird 
zweijähriges Holz angeschnit-
ten. Das System setzt eine sehr 

Drei äußerlich gesund scheinende Rebstöcke (Bild 2, links). Nach dem Aufschneiden zeigt sich bei den beiden rechten Rebstämmen ein kranker 
Kern (Bild 3, rechts)  Bilder: Simonit & Sirch (3)
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langsame, aber gewisse Zunah-
me des alten Holzes voraus. 

Damit es dabei nicht zu einer 
zu starken Entwicklung in die 
Höhe kommt, wird ein waag-
rechtes Wachstum des alten 
Holzes angestrebt. Das alte 
Holz entwickelt sich dabei T- 
oder V-förmig. Bei richtiger 
Vorgangsweise ist der Zuwachs 

an Altholz sehr begrenzt. Um 
die basalen Austriebe in ihrer 
Entwicklung zu fördern, ist ein 
zeitiges und fachgerechtes Aus-
brechen wichtig. Dabei werden 
die zwei Triebe an der Basis der 
Fruchtrute (aus dem Basisauge 
und dem ersten Auge der 
Fruchtrute) und die zwei Triebe 
aus dem Zapfen belassen (also 
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Bild 4: Das Prinzip des sanften Rebschnitts: Eine Fruchtrute mit gegenüberliegendem Zapfen 

der Trieb vom Basis auge des 
Zapfens und vom angeschnitte-
nen Auge). Alle Triebe direkt 
aus dem Altholz kommen weg 
und auch die Triebe an der 
Fruchtrute sind auszulichten, 
sodass es nicht zu Verdichtun-
gen im Bug der Fruchtrute 
kommt. Sobald das alte Holz 
T-förmig entwickelt ist, können 

auch zwei kurze Fruchtruten 
angeschnitten werden. 

Zum Aufbau des Systems 
wird bei der Jungrebe ein gera-
der, gut entwickelter Trieb, auf 
Höhe des Tragdrahtes ange-
schnitten. Im Folgejahr wird 
ein gut entwickelter Trieb der 
etwa 20 bis 25 Zentimeter un-
ter dem Tragdraht am Reb-
stamm ansetzt, „sauber“ ange-
schnitten, also so, dass kein 
Stumpf stehen bleibt. Die 
Fruchtrute wird dann wieder 
bogenförmig gebunden, wenn 
sie links am Vorjahresholz an-
setzt, dann wird sie über den 
Kopf der Rebe nach rechts ge-
bunden und umgekehrt. Da-
durch ist die Entwicklung von 
zwei Trieben an der Basis der 
Tragrute auf annähernd glei-
cher Höhe zu erwarten. Ist dem 
so, dann wird ein Basistrieb 
zum Einaugenzapfen und der 
andere zur Fruchtrute geschnit-
ten.“

Das Weinland Franken beschreitet mit „terroir f“ neue Wege im Marketing

An magischen Orten
Die Reben und der Himmel über Weinfranken sind es, die der weinfränkischen 
Landschaft ihr unverwechselbares Gesicht geben. Sie verleihen dem Land seine 
Heiterkeit, Weite und Harmonie. Das wollen die Winzer künftig nutzen und Touris-
mus und Wein stärker verknüpfen. Sie zeigen den Besuchern ihre einmaligen „ma-
gischen Orte“, die den Weinbau in den Mittelpunkt der Ausflügler rücken. In Rebe 
und Wein, Ausgabe 12/2012, Seite 15, wurde bereits die Eröffnung des zweiten ter-
roir f-Ortes in Iphofen vorgestellt. Dr. Hermann Kolesch beschreibt das Konzept.

D ie Topografie der Fränki-
schen Weinkulturland-
schaft, vorwiegend ge-

prägt durch die Geologie der 
Fränkischen Trias, dem Maintal 
und seinen Seitentälern, ist 
wesentlicher Bestandteil der 
emotionalen Wahrnehmung 

Landschaft und das Weinbau-
gebiet sind ein zentrales Reise-
motiv für den Besuch einer 
Weinregion. In dieser Land-
schaft will der Gast Wandern, 
speziell Weinbergswanderun-
gen, und Rad Fahren.

Steillagen sind 
aufwendig zu erhalten

Die Weinlandschaften aus Steil- 
und Terrassenlagen sind beein-
druckende Kulturlandschaften. 
Die Erzeugung des Weines auf 
diesen Flächen wird durch den 
hohen Anteil an Handarbeit je-
doch immer kostenintensiver. 
Der Arbeitszeitbedarf für die 
Traubenerzeugung in einer voll 
mechanisierbaren Hanglage 
beträgt rund 200 bis 250 Stun-
den. Dagegen sind in Steillagen 
mit Mauern bis zu 800 Stun-
den, in Terrassenlagen bis zu 

des Weinbaugebietes Franken 
durch den Besucher. Steillagen, 
Terrassenlagen, teils denkmal-
geschützt, die grafische Struk-
tur der neu geordneten Rebflä-
chen wie die eingestreuten 
Weinberge zwischen Landwirt-
schaft und Obstbau, üben eine 

hohe Anziehungskraft aus. In 
Verbindung mit den Weindör-
fern und Weinstädten stellen 
sie gleichzeitig Höhepunkte der 
Kulturgeschichte Frankens dar. 
Das Erlebnis (Weinkultur)-
Landschaft ist für den Gast und 
Besucher wichtig. Eine schöne 
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